
Der lächelnde Tote im tiefen, arktischen Eis
„Das Mal" von Hans Erich Nossack als szenisch-musikalische Bearbeitung im Kunstbaus Graz

Von MANFRED STUBER, MZ

: REGENSBURG. Es knistert abenteuerlich bei dieser 
Inszenierung. Man hört das Eis knacken. Der Wind fegt 
über die Schneewehen und die unirdische Einsamkeit 
der Polarlandschaft kriecht dir an den Beinen hoch, bis 
sie dich im Genick hat. Die fast tonlos ruhigen 
Stimmen der beiden Sprecher schöpfen die Magie der 
Szenerie voll aus. Die Instrumente - zwei Posaunen, 
eine Tuba - verleihen dem Text
im Kunstbaus Graz in Regensburg die unirdische  
Atmosphäre,   die  er braucht.

Der Erzähler Hans Erich Nossack (1901-1977) war 
fast ein wenig vergessen, bis man im Zuge der 
Diskussion um den Bombenkrieg seine Beschreibung 
der Zer stör ung Hamburgs ausgr ub („Der 
Untergang"). Dabei war er, einer der markantesten 
Autoren der Nachkriegszeit. Eben erschien eine 
Nossack-Biographie von Gabriele Söhling. Man kann 
also sagen Sepp Fischer hatte einen Riecher, als 
er beschloss Nossacks Erzählung „Das Mal" für die 
Bühne zu dramatisieren. Er hat die kurze Geschichte 
dialogisch aufbereitet. Die Anordnung ist schnörkellos.
Auf der Bühne, steht nur ein Tisch, spärlich beleuchtet 
von einer Petroleumlampe. Georg Lorenz (Erzähler) 
und Claus M. Ostermeier (Blaise) sitzen bewegungslos 

da und sprechen mit geschulten Stimmen ihren Text 
leise, eindringlich, beinahe sanft.

Zwei: Polarforscher in der Weite einer allegorischen 
Arktis. In der Ferne entdecken sie ein vertikales 
Zeichen im Schnee, ein Mal. Als sie näher kommen, 
erkennen sie, dass es ein stehend erfrorener Mann ist. 
Ein Toter, der lächelt und dieses Lächeln
wirft sie beide aus der Bahn ihrer Expedition.

Der Tote scheint bei sich selbst angekommen zu sein. 
Der rationale, naturwissenschaftlich orientierte Blaise 
und der eher emotionale Erzähler beschließen, 
umzukehren. Obwohl die Alternative, die der 
lächelnde Tote
anbietet, ihren Reiz hätte. Vielleicht hat er etwas 
Besseres entdeckt?

Sepp Fischer hat Regie geführt. .Er spielt auch neben 
Sepp Haslinger Po-
saune, auf der Tuba hören wir Werner Breuer. Peter 
Wenk hat die Musik geschrieben. Sie ist schräg, 
avantgardistisch und sehr eindringlich in
der Nachfolge eines John Cage. Mal klingen die 
Instrumente wie Tiergeheul, Flugzeuggeräusche, 
Sirenen, wie der Wind, dann wie menschlicher Atem, 
Klopfgeräusche begleiten den Text.

Das alles untermalt die Verlorenheit in einer 
urtümlichen Landschaft.
Nur das fulminante Mittelstück erinnert in seinem 
zum Takt des Metronoms    gespielten    tänzerischen 
Schwung an Bläserkonzerte der Renaissance. Musik 
und Text ergeben zusammen eine Magie, die 
derjenigen von Enzensbergers Hörspiel vom 
Untergang der Titanic keineswegs nachsteht.

Die Künstlergruppe Graz hat: wieder einmal 
bewiesen, dass bei ihr mehr geboten, wird als die 
banale Routine, kultureller Gewöhnlichkeiten. Sepp 
Fischers Inszenierung hat verstörendes Format. 
Zurück bleibt ein Rätsel, das man auch gar nicht 
auflösen sollte. 

(Noch am Samstag,18. Oktober, um 20.30,, Kunstbaus Graz, 
Ladehofstraße)


